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Die Finanzierung 
Ihrer Geschäftsidee 
ist bei uns in 
besten Händen.
Profitieren Sie von schnellen, unbürokratischen 

Lösungen zur Finanzierung und Liquiditäts-

bewirtschaftung Ihrer Firma, benutzerfreund-

lichen E-Services und kompetenter Beratung. 

Und das Beste: Wir können Ihnen jetzt auch 

Kontokorrentlimiten, feste Vorschüsse und 

Darlehen zu attraktiven Konditionen anbieten. 

Mehr erfahren Sie unter www.postfinance.ch

Besser begleitet.

Neu: Massgeschneiderte 

Kreditprodukte für KMU!

anzeige

«Rübezahl spielte links aussen» – das ist 
ein hübsch doppeldeutiger Titel für diese 
«Erinnerungen eines Politischen». Franz 
Rueb, damals schon Rübezahl genannt, 
spielt im Erziehungsheim am liebsten 
Fussball, wenn es von den autoritären 
Lehrern schon einmal erlaubt wird. Die 
Lebensschulen des Jungen heissen 
Kinderheim, Stiefmutter und Rekruten-
schule; er begegnet Gewalt, 
Lieblosigkeit und Heuchelei. 
Doch er lernt schnell, sich zu 
wehren, und sitzt später als 
Kommunist im Zürcher 
Kantonsrat – inzwischen ein 
stadtbekannter Linksaussen.

In munteren kurzen Episoden 
zeichnet Rueb, inzwischen 76, 
seine Jugend, sein Leben. 
Rübezahl, ein «eingefleischter 
Autodidakt» in allem, was er 
anpackt, wird Schriftsetzer, 
Journalist und «Vorwärts»-Redaktor. Ein 
lustvoller Denker und Gourmet, findet er 
sich immer öfter im Widerstreit mit seinen 
Parteigenossen in der PdA. Im Rückblick 
auf den Ungarnaufstand 1956, der den 
hiesigen Kommunisten als Konterre
volution erscheinen wollte, sieht er sich 
und seine Parteifreunde heute als «eine 
Spezies von Fundamentalisten»: «Wir 
glaubten unerschütterlich an den Sozia
lismus, die grosse Alternative.»

1965 dann, bei einem Besuch in der 
Sowjetunion, wohnt Rueb ernüchtert 
«bürgerlichem Theater des 19. Jahrhun-
derts» bei. Später bleibt der Versuch, ihn 
in Ost-Berlin als Mitarbeiter der Stasi 
anzuwerben, erfolglos. Schliesslich wird 
der ewige Rebell 1969 aus der Partei aus-
geschlossen. Rückblickend bekennt Rueb, 

der einst mit dem Ziel aufge-
brochen war, die Herrschafts-
verhältnisse auf den Kopf zu 
stellen: «Ich bin ein Verlierer 
der närrischen Sorte.»

Rueb zeichnet eine Schweiz 
der sozialen Konflikte und 
politischen Auseinander-
setzungen, eine Schweiz, 
wie sie nicht in den Ge-
schichtsbüchern erscheint 
– und so entsteht eine far-
bige, spannende und sehr 

persönliche Chronik. Lässt ihn irgend-
wo die Erinnerung im Stich, kann er sich 
immer noch an die Akten halten, die ihm 
die Bundespolizei 1989, nach dem Auf
fliegen des Fichenskandals, freundlicher-
weise zugestellt hat und die jetzt vor ihm 
liegen wie «eine Art Tagebuch, das andere 
für dich geführt haben».
� ROGER ANDEREGG

Franz Rueb: «Rübezahl spielte links  
aussen». Erinnerungen eines Politischen. Edition 8,  
309 Seiten, 35 Franken
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Nun schlägt sie wieder zu, die 
Arbeitsplatzkeule. Die Gegner der 
Initiative decken das Land mit 
Plakaten von Arbeitern ein, die 
angeblich ihren Arbeitsplatz ver-
lieren würden. Das Wort «Kriegs-
material» wird tunlichst vermie-
den. Man schreibt lieber «Export-
verbote». Arbeitsplätze sind im-
mer ein Scheinargument, das be-
müht wird, wenn man sein Han-
deln nicht rechtfertigen kann. Die 
Kriegsmaterialexporte machen ge-
rade mal 0,1 Prozent der Schwei-
zer Wertschöpfung aus. Zudem 
beinhaltet die Initiative eine Über-
gangsbestimmung, die vorsieht, 
dass der Bund innert zehn Jahren 
den betroffenen Regionen und Be-
trieben hilft, auf sinnvolle zivile 
Güter umzustellen. Die Waffen-
fabrik Ruag hat seit 1999 den An-
teil von zivilen Gütern von 7 Pro-
zent auf 50 Prozent des Umsatzes 
gesteigert und liefert so den Be-
weis, dass kein Arbeitsplatz verlo-
ren gehen müsste.
� Philipp Bögli, Biel BE

Hausgaragist für 
Kader-Limousinen?
Grübel wirbt Garagist von  
der Credit Suisse ab 
SonntagsZeitung vom 1. 11. 2009

Hängt das Wohl der UBS von 
einem Hausgaragisten ab, der die 
Limousinen des Topkaders in 
Schuss hält und die privaten Au-
tomobile der Manager pflegt? 
Glaub schon, kommt diese Bank 
auf keinen grünen Zweig.
� Hans-Ulrich Mösli, Zürich

Zuständig für bessere 
arbeitsbedingungen
Mit Biorhythmus gegen  
die Gewerkschaft 
SonntagsZeitung vom 25. 10. 2009

Kollege Haemmerli verwechselt in 
seiner Kolumne die Gewerkschaft 
mit einer Konsumentenorganisa-
tion. Die Aufgabe einer Gewerk-
schaft ist es, dafür zu sorgen, dass 
unsere Arbeitsbedingungen nicht 
noch schlechter – oder vielleicht 
sogar besser – werden. Vor allem 
die all jener, die nicht wie Thomas 
Haemmerli ihrem Biorhythmus 
gemäss in freier Zeiteinteilung 
werkeln können.
� Nina Scheu, Comedia, Bern

Viele Fragen und  
keine Antwort
Angst vor Fettnäpfchen  
SonntagsZeitung vom 1. 11. 2009

Die Wahl zur Miss Handicap wirft 
Fragen auf: Warum nehmen die 
Damen nicht an einem Wettbewerb 
für Nicht-Behinderte teil? Wäre 
das nicht eine Form der Integra
tion? Leistet diese Veranstaltung 
der Behindertenbewegung nicht 
einen Bärendienst, indem Behin-
derung unnatürlich ästhetisiert 
wird? Hat Behinderung, vor allem 
schwere geistige und mehrfache, 
nicht noch ein anderes «Gesicht», 
und wenden wir uns dann davon 
ab? Welchen Nutzen hat so eine 
Veranstaltung? Fragen über Fra-
gen, und ich weiss keine Antwort. 
� Riccardo Bonfranchi,  
� Uster ZH

Wir hätten es jeder dieser mutigen 
Frauen gegönnt, wenn sie zur 
Miss Handicap gewählt worden 
wäre. Dass Corinne Parrat, eine 
gehörlose Frau, gewann, freut uns 
aber besonders, weil dadurch eine 
unsichtbare Behinderung sichtbar 
gemacht wird. Unsere hörbehin-
derten Mitmenschen stehen vor 
grossen Herausforderungen, das 
tägliche Leben zu meistern. Es 
wäre diesen Menschen zu wün-
schen, dass auch die Medien, vor 
allem das Fernsehen, ernsthaft die 
Folgen dieser Behinderung einem 
breiten Publikum aufzeigen wür-
den.
� Theresa und Heinrich Lienin, 
� Birsfelden BL

Die ZkB scheut  
jegliches Risiko
Geldspritze für Zürcher  
Start-ups 
SonntagsZeitung vom 18. 10. 2009

Immer wieder sind seitens der 
ZKB vollmundige Erklärungen  
zu lesen. Reine Imagepflege. Aus 
eigener Erfahrung weiss ich, dass 
es nicht an Innovationen oder 
Ideen der Erfinder fehlt. Die ZKB 
scheut jegliches Risiko. Von einer 
Start-up-Finanzierung, die diesen 
Namen verdient, kann nicht ge-
sprochen werden. Die jährlich  
20 unterstützten Projekte sind 
doch für eine ZKB keine ernst zu 
nehmende Unterstützung. Zuerst 
wird ohnehin versucht, einen ganz 
normalen Kredit mit entsprechen-
den Sicherheiten zu verkaufen!
� Peter Eigenmann, Zürich


